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Kim, Julian, Leon und Kija –  
die Zeitdetektive

Die freche Kim, der schlaue Julian, der sportliche  

Leon und die rätselhafte Katze Kija haben ein streng 

gehütetes Geheimnis: Sie besitzen den Schlüssel zu 

einer alten Bibliothek, in der der unheimliche Zeit-

Raum „Tempus“ verborgen ist.
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Tempus pulsiert im Rhythmus der Zeit, er hat kei-

nen Anfang und kein Ende, aber Tausende von Türen, 

hinter denen sich jeweils ein Jahr der Weltgeschichte 

verbirgt.

Durch diese Türen gelangen die Freunde zum Bei-

spiel ins alte Rom oder nach Ägypten zur Zeit der Pha-

raonen, ins antike Griechenland oder ins Mittelalter.

Immer wenn die Freunde sich für eine spannende 

Epoche interessieren oder sogar einen mysteriösen 

Kriminalfall in der Vergangenheit wittern, reisen sie 

mit der Hilfe von Tempus dorthin.

Tempus bringt die Gefährten auch wieder in die 

Gegenwart zurück. Die Freunde müssen nur den Ort 

aufsuchen, an dem sie in der Vergangenheit gelandet 

sind. Von dort können sie dann in ihre Welt gelangen.

Auch wenn die Zeitreisen der Freunde mehrere 

Tage dauern, ist in der Gegenwart keine Sekunde ver-

gangen  – und niemand bemerkt die geheimnisvolle 

und oft überaus gefährliche Reise der Zeitdetektive …
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Die Hauptfiguren  
in diesem Band

Ajaw – Herrscher von Chichén Itzá

Muyal – Ajaws Frau

Anayansi – Tochter von Ajaw und Muyal

Tecun – Sohn von Ajaw und Muyal

Kinich – Ajaws Bruder

Akbal – Hohepriester

Wayak – Herrscher des Königreichs Dzibilchaltún

Nahil – Sohn von Wayak

… und natürlich Kim, Leon, Julian und Kija!
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Bohnen, Bälle und ein Brett 
vorm Kopf

Knapp 30 Grad zeigte das Thermometer an diesem 

drückend heißen Freitagnachmittag in Siebenthann 

und es gab definitiv nur einen einzigen Ort, an dem 

man es bei dieser brütenden Hitze aushalten konnte: 

das Freibad.

„Ist das heiß“, ächzte Julian. Er hockte zusammen 

mit Kim und Kija im Schatten einer riesigen Ulme. 

Die Katze war von Kim mit ins Freibad geschmuggelt 

worden und ruhte nun mit halb geschlossenen Augen 

auf der Decke hinter Kims Fahrradkorb. Auf Men-

schen, die sie nicht kannten, mochte Kija vielleicht 

schläfrig wirken. Aber das täuschte. Der klugen Katze 

entging nichts.
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„Ich find’s herrlich“, meinte Leon, der in der Sonne 

lag. „Ich bin da so ein wenig eidechsenmäßig, brauche 

die Wärme und das Licht. Ich liebe den Sommer!“

„Klar, das tun wir doch alle. Aber das ist einfach zu 

viel. Zumal wir dieses heiße Wetter schon seit über 

zwei Wochen haben. Also, mir macht die globale 

Erderwärmung immer mehr Angst“, erwiderte Kim. 

Gedankenverloren kraulte sie Kija unterm Kinn. Dort 

hatte es die Katze am liebsten.

Julian nickte. Vor einer Woche hatten die Freunde 

mit vielen Mitschülern und auch Erwachsenen an 

einer Fridays for Future-Demo teilgenommen. Natur-

katastrophen, Wetterextreme und die damit verbun-

denen Ernteausfälle beunruhigten sie alle sehr. Sie 

hatten keine Lust, einfach nur zuzusehen, wie ihre 

wunderbare Welt  – und damit 

auch ihre Zukunft  – durch 

Profitgier und unverant-

wortliches Handeln kaputt 

gemacht wurde.
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Nach einem Blick auf die 

Wetter-App auf ihrem Handy meinte 

Kim: „Hm, in den nächsten zehn Tagen ist auch keine 

Änderung in Sicht. Es bleibt wohl heiß und trocken. 

Dann werden wir jede freie Minute hier verbringen.“

Leon rückte seine Sonnenbrille zurecht. „Ist schon 

irre, wie genau das Wetter dank Satelliten vorher

gesagt werden kann.“

„Stimmt“, bestätigte Julian. „Das ist echt mega-

praktisch. Früher waren die Menschen allein auf 

ihre Erfahrung angewiesen. Die Maya zum Bei-

spiel. Die haben die Sterne genau beobachtet 

und hatten zudem sehr exakte Kalender, mit 

deren Hilfe sie den besten Zeitpunkt für die 
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Aussaat und ihre Rituale bestimmen 

konnten  – und das vor über 1000 

Jahren und ohne technische 

Hilfsmittel!“

„Wow, das ist wirklich beein-

druckend“, kam es von Leon.

Julian, einmal in Fahrt, er

gänzte: „Auf der mexikanischen 

Halbinsel Yucatán gibt es in der Maya-

Stadt Chichén Itzá, die zu den neuen sieben Welt

wundern gehört, sogar ein Observatorium.“

Kim pfiff anerkennend. „Was du wieder alles 

weißt …“

„Meine Eltern haben eine coole Fachzeitschrift im 

Abo. Die aktuelle Ausgabe widmet sich den Maya“, 

berichtete Julian. „Und da steht auch drin, dass die 

Maya noch ganz andere sensationelle Dinge erbaut 

haben: gewaltige Pyramiden, reich verzierte Paläste, 

intelligente Bewässerungssysteme und geheimnis-

umwobene Ballspielplätze. Die Pyramiden konnten es 

von der Größe her mit denen in Ägypten aufnehmen. 

Die Maya waren die besten Baumeister ihrer Zeit und 

das, obwohl sie keine Zugtiere wie Pferde oder Ochsen 
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hatten, keinen Flaschenzug, keine Metallwerkzeuge 

und noch nicht einmal das Rad kannten.“

Kim zog die Stirn kraus. „Das heißt, dass sie diese 

riesigen Bauwerke nur mit eigener Muskelkraft errich-

teten?“

„Genau das“, bestätigte Julian.

„Und was war das für ein Ballspiel?“, wollte Leon 

wissen. Er liebte so gut wie jede Sportart. „Wie hieß 

das?“

Julian kramte in seinem Gedächtnis. „Sorry, ich 

komme gerade nicht auf den Namen. Es war aber total 

kompliziert. Niemand kennt die Regeln genau  – die 

sind nicht überliefert. Sicher ist nur, dass man den Ball 

wohl nicht mit den Händen oder Füßen berühren 

durfte.“

„Wie bitte?“ Leon kam zu ihnen in den Schatten. 

„Das klingt wirklich extrem kompliziert, aber auch 

superspannend.“

Julian wedelte mit den Händen, als hätte er sich 

verbrannt. „Spannend? Bestimmt  – aber vor allem 

auch gefährlich. Es ging sehr hart zur Sache.“

Leon ließ sich davon nicht abschrecken. „Auf jeden 

Fall würde ich so ein Spiel mal gerne live erleben.“
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„Ich auch! Und ich möchte die Pyramiden und das 

Observatorium zu der damaligen Zeit sehen“, rief Kim. 

Dann senkte sie die Stimme: „Wie wär’s mit einer klei-

nen Reise in die Vergangenheit, Jungs?“

Julians Augen begannen zu leuchten. „Bin dabei! 

Aber vorher sollten wir ein wenig recherchieren. Zum 

Beispiel brauchen wir ja auch einen bestimmten Zeit-

punkt, zu dem es sich besonders lohnt, ins Reich der 

Maya einzutauchen.“

Kurz nach 18 Uhr schlüpften die Freunde in die alt-

ehrwürdige Bibliothek von Siebenthann, die gerade 

ihre Pforten für den Publikumsverkehr geschlossen 

hatte – nicht aber für die Gefährten, denn Julian besaß 

einen Schlüssel zum Reich der Bücher. Diesen hatte 

er  von seinem geliebten und leider verstorbenen 

Großvater geerbt, der einst die Bibliothek geleitet 

hatte. Opa Reginald hatte ihm außerdem verraten, 

dass es dort den ebenso magischen wie unheimlichen 

Zeit-Raum Tempus gab – und vor allem auch, wo die-

ser versteckt war …

Die Freunde begaben sich in die Abteilung zum 

Thema Geschichte. Kim begann, Bücher über die 
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Maya zu wälzen, Leon und Julian fuhren Rechner 

hoch und stöberten im Internet.

Kija gesellte sich zu Julian und als dieser einen inte-

ressant wirkenden Beitrag anklicken wollte, verpasste 

sie der PC-Maus einen kleinen Hieb, sodass das Ding 

sehr hübsch über den Schreibtisch sauste. Kija hob ab 

und erwischte ihr Spielzeug, bevor es über die Tisch-

kante auf den Boden flog.

„Kija, gib das her, das brauche ich“, murrte Julian.
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Ich auch, schien die Katze zu denken und setzte ihr 

Spiel unbeirrt fort. Sie schubste die Maus zwischen 

ihren Pfoten ein paar Mal hin und her. Doch dann 

hatte Kija ein Einsehen und schickte die Maus in 

Julians Richtung: Sie schlidderte in seinen Schoß und 

er nahm sie erleichtert auf.

Kija folgte dem Weg des Spielzeugs und schaute 

Julian mit ihren rätselhaften, smaragdgrünen Augen 

an, das Köpfchen leicht schief gelegt.

Lächelt sie mich gerade an?, fragte sich Julian, der 

dem einzigartigen Charme der Katze sofort erlag und 

ihr nicht böse sein konnte, weil sie seine Recherchen 

ein wenig erschwert hatte.

Kija maunzte und rollte sich auf Julians Schoß 

zusammen. Nun endlich konnte er seine Arbeit fort

setzen und gab Chichén Itzá als Suchbegriff ein.

„Das Ballspiel hieß übrigens Ulama“, kam es da von 

Leon am Nachbartisch. „Man nannte es auch Pok-ta-

Pok, weil es so klang, wenn der Ball auf dem Boden 

aufsprang. Die Spieler mussten lange trainieren, wenn 

sie wirklich gut sein wollten, und waren dann regel-

rechte Stars. Oje, der Ball wog so viel wie ein Medizin-

ball und … puuh … Das war wohl wirklich gefährlich, 
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wie du schon sagtest, Julian. Es gab mitunter schwere 

Verletzungen und manche Historiker vermuten sogar, 

dass nach dem Spiel mindestens ein Spieler aus der 

Verlierermannschaft oder vielleicht auch aus der Sie-

germannschaft geopfert wurde. Aber beides ist nicht 

sicher.“

„Aus der Siegermannschaft?“, fragte Julian über-

rascht.

„Ja, denn es galt wohl als Ehre, für die Götter zu 

sterben.“

Julian machte ein verblüfftes Gesicht. „Schwer vor-

stellbar“, murmelte er. „Aber das sind ja wohl auch nur 

Vermutungen.“

„Vielleicht sind die auch irgendwann darauf gekom-

men, dass ein toter Spieler ein wertloser Spieler ist“, 

meinte Kim. „Womöglich hat man daher das Opfern 

der Spieler abgeschafft.“

„Kluge Entscheidung“, fand Julian. Er stieß auf eine 

Karte, die die Lage der heiligen Stätten von Chichén 

Itzá zeigte. „Oh, hier ist die große Pyramide des 

Kukulcán, der gefiederten Schlange! Kukulcán war der 

Gott der Auferstehung und der vier Elemente Wasser, 

Erde, Feuer und Luft. So wird er auch oft dargestellt, 
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als Mischwesen aus Geier, Eidechse, Mais und Fisch. 

Der Geier steht für Luft, die Eidechse für Feuer, der 

Mais für Erde und der Fisch für Wasser. Und hier ist 

auch das Observatorium. Schaut mal, ist das nicht 

großartig?“
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Kim, mit einem Buch unter dem Arm, und Leon 

kamen zu ihm und blickten ihm über die Schulter.

„Wirklich beeindruckend“, murmelte Kim. Dann 

klappte sie das Buch auf und legte es auf den Tisch. 

„Hier habe ich übrigens etwas Interessantes über das 

Alltagsleben der Maya entdeckt. Die Maya fanden 

Schielen total attraktiv.“

Leon lachte. „Im Ernst?“

„Ja“, erwiderte Kim. „Damit sie auch schön schiel-

ten, hing man einigen Kleinkindern Harzbällchen 

zwischen die Augen.“

„Waaas?“, kam es von Julian.

„Nicht nur das“, fuhr Kim fort und deutete auf eine 

Stelle in dem Buch. „Schick war außerdem ein nach 

hinten abgeschrägter Schädelwuchs. Deshalb banden 

manche Eltern ihren Babys ein Brett vor die noch 

formbare Stirn.“

„Das ist aber grausam!“, empörte sich Leon. „Aber 

kommt daher vielleicht der Spruch Ein Brett vor dem 

Kopf haben ?“

„Das habe ich auch zuerst gedacht“, sagte Kim.  

„Aber hier steht, dass es da keinen Zusammenhang 

gibt. Der Spruch kommt nämlich aus der Landwirt-
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schaft. Früher band man den Ochsen ein Brett vor den 

Kopf, damit sie nicht so schnell erschraken, wenn 

man ihnen zum Beispiel ein Geschirr umhängte.“ 

Ihr Finger fuhr noch ein paar Zeilen tiefer. „Habt ihr 

übrigens gewusst, dass die Maya Kakao über alles 

liebten?“

„Nein, aber das kann ich gut nachvollziehen“, 

meinte Julian. „Ich liebe Kakao ebenfalls.“

„Kakao war bei den Maya sehr wertvoll“, fuhr Kim 

fort. „Die Kakaobohnen waren sogar ihre Währung. 

Man bezahlte damit auf den Märkten. Da muss es inte-

ressante Dinge gegeben haben, nach allem, was hier 

steht. Wunderschöne Keramiken und feinen Schmuck 

zum Beispiel. Wir sollten los, Jungs! Ich kann es kaum 

erwarten.“

„Halt“, bremste Leon sie. „Welches Jahr sollen wir 

denn wählen?“

„Hm“, kam es von Julian. Plötzlich hellte sich seine 

Miene auf. „Ich bin für das Jahr 906 nach Christus.“ Er 

tippte auf den Bildschirm und zitierte den Eintrag 

einer Suchmaschine: „ ‚Damals wurde das geheimnis-

umwobene Observatorium von Chichén Itzá fertig

gestellt.‘ Was meint ihr?“
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Kim und Leon waren einverstanden und so liefen 

die Gefährten zusammen mit der Katze zu einem ganz 

bestimmten Bücherregal. Das schwere Ding konnte 

man auf einer Schiene zur Seite schieben, was aber 

nur die Freunde wussten. Dahinter kam ein schwar-

zes Tor zum Vorschein, das mit mysteriösen Symbolen 

verziert war.

Gemeinsam schlüpften sie durch das Portal und 

fanden sich in der Welt von Tempus wieder. Bläulicher 

Nebel, düsteres Zwielicht und unheimliche Geräusche 

erwarteten sie. Unsicher wagten sie sich immer tiefer 

in die verwirrende Welt hinein, in der eine Orientie-

rung unmöglich war – jedenfalls für Julian, Kim und 

Leon. Die drei wussten aber, dass dies nicht für Kija 

galt, und auch diesmal konnten sie sich auf die kluge 

Katze verlassen.

Kija führte sie zielstrebig zu der richtigen Tür, über 

der die Jahreszahl 906 nach Christus stand. Als sich 

die Pforte aus dem Nebel schälte, leuchtete ein Symbol 

auf deren Holz auf. Es zeigte eine riesige Schlange, die 

ihre beeindruckenden Giftzähne entblößte und deren 

Körper blutrot leuchtete. Außerdem war ein Geräusch, 

das wie Pok-ta-Pok klang, zu vernehmen.
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„Hier sind wir definitiv richtig“, sagte Julian, dem 

ein Schauder über den Rücken lief.

Nun schwang die Schlangentür quietschend auf. 

Dahinter war … nur Schwärze.

Die Freunde fassten sich an den Händen und fokus-

sierten sich auf ihr Ziel Chichén Itzá. Denn nur so 

konnte Tempus sie an den gewünschten Ort bringen.

Dann machten sie den einen entscheidenden 

Schritt durch das Tor und fielen in ein Nichts aus Zeit 

und Raum.
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Im Dschungel

Schwülwarme Luft schlug den Gefährten entgegen. 

Um sie herum war nichts als undurchdringlicher 

Dschungel. Er dampfte regelrecht, an den Blättern 

hingen Wassertropfen. Offenbar hatte es gerade einen 

Regenguss gegeben. Doch jetzt schien die Sonne. Sie 

schickte Lanzen aus Licht durchs Blätterdach, die 

auch auf den kräftigen Stamm eines Palo Tinto-Baumes 

fielen, vor dem die Freunde gerade standen. Affen 

brüllten, Insekten summten, Vögel zwitscherten.

Kim, benommen von der Zeitreise und dem Klima, 

das sie wie in feuchte Watte packte, strich über die 

faltige Rinde des kräftigen und gut acht Meter hohen 

Baumes mit seinen kleinen, ovalen Blättern und 

gelben Blüten. „Durch diesen Baum hat uns Tempus 
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hergeschickt … Also müssen wir uns den gut mer-

ken für die Heimkehr nach Siebenthann.“

Sie prägte sich die Umgebung ein. Der Baum 

überragte deutlich die anderen Gewächse um ihn 

herum  – darunter kugelförmige Fierrillo-Bäume 

mit ihren weinroten Schoten und kleine, stache-

lige Chukum-Bäume. Außerdem befand sich ihr 

Palo Tinto-Baum am Rand eines … was war das da 

vorn? Es sah aus wie ein kreisrunder Krater.

„Aber warum hierher?“, wunderte sich Leon, 

der sich die Augen rieb, als sei er gerade aus einem 

tiefen Schlaf erwacht. „Wo sind die Tempel, Paläste 

und das Observatorium – wo ist Chichén Itzá?“
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Wie Julian trug er nur einen braunen Lendenschurz 

und einfache Ledersandalen.

„Du weiß doch, Tempus hält immer Überraschun-

gen für uns bereit“, antwortete Kim und seufzte. Sie 

hatte außer den Sandalen einen Huipil an, ein weißes, 

ärmelloses Kleid aus handgewebter Baumwolle, das 

ihr bis zu den Knien reichte und ein paar hübsche 

Stickereien an Saum und Rundhalskragen aufwies.

Vielleicht weiß ja Kija mal wieder Rat, dachte Kim 

und schaute nach dem klugen Tier zu ihren Füßen. 

Die Katze wirkte nervös und unsicher, was für sie 

untypisch war. Ihr Schwanz peitschte von einer Seite 

zur anderen, die Augen waren weit aufgerissen – so als 

spürte Kija eine Gefahr, von der sie nicht wusste, wo 

diese lauerte.

Die Katze sprang mal hierhin, mal dorthin.

Okay, du bist gerade auch keine Hilfe, stellte Kim 

im Stillen fest und stapfte über den teils steinigen, 

teils von Farnen bewachsenen Boden zu dem Krater, 

oder was immer das sein mochte. Die anderen folgten 

ihr.

Urplötzlich tat Kim einen Schritt ins Leere. Sie 

stoppte abrupt, schwankte, fand gerade noch rechtzei-
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tig das Gleichgewicht wieder und breitete instinktiv 

die Arme aus, um Leon, Julian und Kija aufzuhalten. 

Sie standen vor einem fast kreisrunden Wasserloch 

mit einem Durchmesser von etwa 60 Metern. Fast 

20 Meter fielen die Wände senkrecht in die Tiefe. Lia-

nen hingen wie die Haare eines Riesen bis hinunter in 

das türkisfarbene Wasser, in dem sich die Sonne spie-

gelte. Auf den bemoosten Steinen am Ufer wuchsen 

weitere üppige Farne. Insekten surrten. Zwei wunder-

schöne, farbenfrohe Kolibris führten einen schwere

losen Tanz auf.

„Das ist eine Cenote“, hauchte Julian atemlos. Das 

wusste er aus dem Heft, das er zu Hause gelesen hatte. 

„Ein Loch im Kalksteinboden, das entstanden ist, als 
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eine Höhle einstürzte. In dieser Region gibt es 

weder Flüsse noch Bäche  – deshalb sind die 

Cenotes für die Maya enorm wichtig als Trink-

wasserquelle und für die Bewässerung ihrer 

Felder und Äcker. Sie sind ihnen heilig 

und  …“ Er schluckte. „Und dienen ihnen 

auch als Gräber und menschliche Opfer-

stätte für ihren Regengott Chaac.“

Kim lief ein Schauder über den Rücken. Diese 

Cenote spendete Leben und war zugleich das Tor 

zum Reich eines mächtigen Gottes und der 

Toten …

Sie drehte sich um und blickte zurück 

zu dem markanten Palo Tinto-Baum. Ja, 

den würden sie wiederfinden, war Kim 

überzeugt. Der war wirklich schwer zu 

übersehen.

Doch jetzt galt es erst einmal, den Weg 

nach Chichén Itzá zu finden. Wenn die 

Maya die Cenotes als Brunnen nutzten, dann 

konnte es doch möglich sein, dass sie hierherkamen, 

um das Wasser hochzuschöpfen. Also könnte es einen 

Pfad geben, der von der Cenote zur Stadt führte.
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Kim und ihre Freunde begannen, die Cenote zu 

umrunden. Aus einem Baum äugte eine Gruppe 

Klammeraffen neugierig herab. Ein Ästchen fiel neben 

Kim in einen Busch und eine Art hysterisches Geläch-

ter erhob sich – und Kim fragte sich, ob einer der Affen 

sie gerade beworfen hatte, um sie zu vertreiben, und 

sie dann auch noch auslachte.

Unbeirrt lief sie weiter.

„Da“, rief sie unvermittelt. „Das sieht mir nach 

einem Weg aus. Jedenfalls ein bisschen.“

Kim deutete auf eine Stelle, an der der Farn nieder-

getrampelt worden war. Dort, wo der Boden schlam-

mig war, konnte man zudem einen Fußabdruck er-

kennen. „Da lang, Jungs.“

Leon wischte sich über die schweißnasse Stirn. 

„Klingt nach einem Plan. Auf geht’s.“

Er übernahm nun die Führung. Julian folgte und 

den Schluss bildete Kim mit der Katze.

Das Mädchen hatte das Gefühl, dass der Dschungel 

sie regelrecht verschluckte. Immer wieder mussten sie 

Äste und Blätter zur Seite schieben, um sich einen 

Weg zu bahnen. Auf dem Boden krabbelten unzählige 

Käfer und ziemlich große Spinnen. Über ihnen flogen 
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Tukane mit ihren mächtigen, bunten Schnäbeln und 

nicht minder farbenprächtige Papageien, die ein 

ohrenbetäubendes Geschrei anstimmten.

Kija glitt auf samtenen Pfoten über den teils mat-

schigen Untergrund und vermied es, in Pfützen zu 

treten. Plötzlich machte die Katze einen Satz zur 

Seite und fauchte – und Kim sah gerade noch, wie eine 

über einen Meter lange, hochgiftige Mokassinotter 

raschelnd im Unterholz verschwand.

Kim blieb einen Moment stehen. Ihr Herz häm-

merte. Kija schnürte um ihre Beine, was ihr ein wenig 

Sicherheit gab. Ihre Blicke schossen in alle Richtun-

gen. Die Schlange war definitiv weg. Aber da war 

etwas anderes, gut verborgen von den Blättern eines 

Buschs.

Kims Blut gefror.

Kalte, gelbe Augen fixierten sie. Oder? Kim war sich 

nicht sicher. Aber die Panik wuchs.

Handelte es sich etwa um ein Raubtier, das sie 

belauerte, bereit zum Sprung und ebenso bereit, 

seine Zähne in sie zu schlagen?

Es könnte ein Jaguar sein, durchfuhr es Kim. 

In der Bibliothek hatte sie gelesen, dass 
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es diese eleganten, gnadenlosen Jäger auf der Halbin-

sel Yucatán gab.

Kim öffnete schon den Mund, um zu schreien und 

die anderen zu warnen, als die gelben Augen plötzlich 

verschwunden waren.

Hatte sie sich etwa getäuscht? Oder hatte sich das 

Tier zurückgezogen?

Gleich wie, die Gefahr schien gebannt und Kim 

wollte nicht hysterisch wirken und die anderen unnö-

tig ängstigen.

Ein Blick zu Kija. Die Katze war nun auch wieder 

ruhiger.

Gut, sagte sich Kim. Das war gerade wohl doch kein 

Raubtier gewesen. Die Fantasie war mit ihr durchge-

gangen.

Kim atmete ein paar Mal tief ein und aus. Dann 

setzte sie sich zügig in Bewegung, weil Leon und Julian 

bereits einen Vorsprung hatten. Wie gern hätte Kim 

jetzt hohe Wanderstiefel statt Sandalen angehabt. 

Denn garantiert gab es hier noch weitere Schlangen.

Sie beschloss, den Boden genau im Auge zu behal-

ten. Prompt lief sie gegen einen tief hängenden Ast 

und fluchte leise. Dann schlug sie nach einer der 
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vielen Mücken, die sie erwartungsvoll und gierig um

schwirrten.

Kim und Kija holten die Jungs ein. Nach wie vor 

ging Leon voran. Er hatte inzwischen einen stabilen 

Ast in der Hand, mit dem er sich und den anderen mit-

unter den Weg bahnte. Der Pfad war an manchen 

Stellen kaum noch als solcher zu erkennen.

Kim hoffte, dass sie hier wirklich richtig waren, die 

Wildnis bald verlassen und die geheimnisvolle Stadt 

Chichén Itzá erreichen würden.

Wieder schlug sie nach einer Mücke. Aber sie 

wusste, dass es sinnlos war. Selbst wenn sie eines der 

Biester erwischte, würden hundert andere über sie 

herfallen, um den Tod ihres Kollegen zu rächen.

Kim blickte nach vorn. Der Pfad wurde etwas brei-

ter, was sie als gutes Omen wertete.

Doch der Anflug von Erleichterung wandelte sich 

schlagartig in Erschrecken, als sie etwas auf Julians 

Schulter bemerkte: eine Tarantel, die mitsamt der 

Beine fast handtellergroß war!

Kim wusste, dass der sowieso schon etwas ängst-

liche Julian halb durchdrehen würde, wenn er mitbe-

kam, wer ihn da gerade besuchte.
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„Du, Julian“, hob Kim daher vorsichtig an.

„Was denn?“

„Du hast da was an der Schulter“, sagte Kim und 

versuchte, betont gelassen zu klingen.

Julian ächzte. „Ja, ich weiß, diese verdammten 

Mücken. Aber es bringt nichts, um sich zu schlagen. 

Das kostet nur Kraft.“

Kim nahm all ihren Mut zusammen, machte zwei 

schnelle Schritte nach vorn und wischte die Spinne 

von Julians Schulter. Das giftige Tier sauste 

auf seinen acht Beinen ins Unterholz.
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„Was … was war das?“, fragte Julian verdattert.

„Ach, nur ein Blatt“, sagte Kim beiläufig.

„Dann ist es ja gut“, meinte der Junge erleichtert.

Sie liefen weiter und gelangten zu einer Stelle, an 

der sich der Weg gabelte.

„Und jetzt?“, überlegte Leon laut. „Rechts oder 

links?“

„Ich bin für …“, hob Kim an, stoppte dann aber mit-

ten im Satz, weil Kija maunzte. Es war einer dieser 

warnenden Maunzer und die Freunde wussten, dass 

Gefahr drohte.

Ein Rascheln, dann Stimmen und ein knappes 

Kommando wie beim Militär. Das war von rechts 

gekommen.

„Lasst uns mal lieber die Lage peilen“, zischte Kim 

und sprang vom Pfad ins Immergrün des Dschungels. 

Leon, Julian und Kija folgten ihr. Sie verbargen sich 

hinter Bäumen.

Kim spähte an einem Stamm vorbei und konnte 

auf den Trampelpfad schauen, der nach rechts ab

knickte.

Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Mehrere Krie-

ger, die mit langen Speeren und furchteinflößenden 
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Äxten sowie Schilden bewaffnet 

waren, näherten sich den Gefährten. 

Die meisten trugen einfache weiße 

Lendenschurze und Sandalen, ihre 

Gesichter waren mit Schlangen-

symbolen bemalt.
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Der Mann, der voranging, hob sich von den ande-

ren jedoch ab. Sein Lendenschurz war nicht weiß, son-

dern leuchtend grün. Außerdem trug er einen weiten 

Umhang in einem kräftigen Goldgelb. Das pech-

schwarze Haar hing ihm bis auf die kräftigen Schul-

tern herab und bildete über den Augen eine akkurate 

waagerechte Linie wie mit dem Lineal gezogen. Die 

Haare oben am Kopf wurden mit einem Band zusam-

mengehalten und formten ein aufrecht stehendes 

Büschel.

Kim vermutete, dass dieser Mann der Anführer 

war, obwohl er kaum älter als zwanzig Jahre sein 

mochte.

Was sollten sie, Leon und Julian tun? Sich ganz 

klein machen und beten, dass die Männer sie nicht 

entdeckten? Oder sollten sie den Kriegern entgegen-

treten und sie bitten, ihnen den Weg nach Chichén 

Itzá zu zeigen?

Da nahm Kim eine Bewegung links von ihr wahr. 

Sie linste in diese Richtung – und was sie jetzt sah, ließ 

ihr erneut das Blut in den Adern gefrieren.



160

Die Maya: 
Meister der Architektur

Die Hochkultur der Maya mit all ihren ungewöhn

lichen Leistungen in den Bereichen Architektur, 

Mathematik, Astronomie, Wetterbeobachtung, Land-

wirtschaft und Kultur hat schon immer Forscher und 

Reisende fasziniert.

Das Gebiet der Maya erstreckte sich über die Länder 

Mexiko, Guatemala, El Salvador, Belize und Honduras 

und war etwa so groß wie das heutige Deutschland 

(357.000 Quadratkilometer).

Die Maya errichteten ganz ohne technische Hilfs-

mittel solch sensationelle Bauwerke wie die Pyramide 

des Kukulcán in Chichén Itzá, Observatorien und 

Paläste.
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Berühmt ist auch der Maya-Kalender Haab. Die 

Maya wussten, dass das Jahr 365 Tage hat. Diese ver-

teilten sie auf 18 Monate mit je 20 Tagen. Die restli-

chen fünf Tage galten als „Unglückstage“.

Legendär ist auch die komplexe Schrift der Maya 

mit ihren 800 Zeichen. Bekannt sind die Maya zudem 

für die Kultivierung von Mais und ihr Kunsthand-

werk (Stein, Keramik, Holz – Gold oder Silber hatten 

für die Maya eher einen rituellen Wert).

Sagenumwoben ist das Spiel Ulama. Die genauen 

Regeln sind zwar nicht überliefert, aber es war wohl 

definitiv so, dass der schwere Ball nicht mit den Hän-

den und Füßen gespielt werden durfte. Wer am häu-

figsten durch den Ring traf, war Sieger. Die Verlierer-

mannschaft  – oder ein Teil davon  – wurde mitunter 

geopfert. Einige Forscher vermuten jedoch, dass die 

Sieger geopfert wurden, weil es als Ehre galt, für die 

Götter zu sterben.

Bereits um 2000 vor Christus datieren Funde aus 

der Maya-Zeit (vorklassische Zeit). Erste Tempel wur-

den vermutlich um 500 vor Christus errichtet. Die 

Blütezeit der Maya lag ungefähr zwischen 600 und 

950  nach Christus (klassische Zeit). Damals entstan-
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den auch Großstädte wie Chichén Itzá, in denen rund 

50.000 Menschen lebten. Zum Vergleich: Die heutigen 

Millionenmetropolen London oder Paris waren zu 

jener Zeit kleine Dörfer. Um eine solche Bevölkerungs-

zahl versorgen zu können, mussten die Maya intelli-

gente Bewässerungssysteme inklusive Stauseen 

bauen, denn auf Yucatán gibt es weder Seen noch 

Flüsse – aber dafür existiert dort das größte unterirdi-

sche Wassersystem der Welt, zu dem auch die Cenotes 

gehören.

Die Spanne zwischen etwa 950 bis 1500 nach Chris-

tus wird als die nachklassische Zeit bezeichnet und 

umfasst auch den Niedergang der Kultur, für den es 

mehrere Gründe gibt: Zum einen lag es am rücksichts-

losen Umgang mit der Natur. Um an Baumaterial und 

Ackerflächen zu kommen, fällten die Maya zu viele 

Bäume. Die Folgen waren die Austrocknung großer 

landwirtschaftlicher Flächen und daraus resul

tierende Hungersnöte. Zum anderen spielten wohl 

auch die untereinander geführten Kriege eine ent-

scheidende Rolle. Ein dritter Grund für den Nieder-

gang dürfte eine ungewöhnliche Dürreperiode um 

900 nach Christus gewesen sein.



163

Ab etwa 1500 eroberten die Spanier ebenso rück-

sichts- wie erbarmungslos Mesoamerika (dazu gehö-

ren u. a. die heutigen Staaten Mexiko und Belize) und 

somit auch die letzten Städte der Maya: Sie ermordeten 

Abertausende, schleppten Krankheiten wie Pocken, 

Masern und Grippe ein, unterdrückten die Überleben-

den und verbrannten die berühmten Bücher der Maya, 

weil sie diese für Ketzerschriften hielten. Auch des-

halb ging sehr viel Wissen über die Maya verloren.

Glücklicherweise sind die Maya dennoch keines-

falls ausgestorben. Heute existieren noch rund sechs 

Millionen ihrer Nachfahren in Zentralamerika, die 

meisten davon in Guatemala. Überwiegend leben die 

Maya nach wie vor vom Maisanbau, aber inzwischen 

auch vom Tourismus. Ihre Religion ist eine Mischung 

aus alten Maya-Bräuchen (noch immer werden Hüh-

ner, Gewürze und Kerzen als Opfergaben verwendet) 

und dem Christentum.
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Glossar

Cenote  mit Süßwasser gefülltes Loch im Kalkstein, 

das zumeist durch den Einsturz einer Höhlendecke 

entstand und von den Maya als Brunnen, aber auch 

als Begräbnisstätte genutzt wurde.

Chaac  Gott des Regens, des Donners, der Fruchtbar-

keit und der Landwirtschaft bei den Maya

Chac Mool  Steinfigur vor einem Maya-Tempel, die 

dazu diente, Opfergaben anzunehmen. Diese wurden 

in eine Schale auf dem Bauch der Figur gelegt.
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Chichén Itzá  Maya-Stadt auf der mexikanischen 

Halbinsel Yucatán. In ihrer Blütezeit zwischen dem 

8. und 11. Jahrhundert n. Chr. hatte sie rund 

50.000 Einwohner. Die heute so bedeutende Ruinen-

stätte wurde 1988 zum Weltkulturerbe erklärt. 

Chikchan  „Regenschlange“ der Maya. Regen wurde 

gleichgesetzt mit Lebenskraft.

Chukum  (Havardia albicans) kleine, stachelige 

Baumart, auf Chichén Itzá zu finden

Copal  Sammelbegriff für eine Mischung halbfossiler 

Baumharze (darunter Weihrauch)

Dzibilchaltún  (Ort der flachen Steine) einst wich-

tige Maya-Stadt auf der Halbinsel Yucatán. Heute ist 

der Ort eine bedeutende Ruinenstätte in der Nähe der 

Stadt Mérida (ca. 1 Million Einwohner).

Fierrillo  (Caesalpinia versicaria) kleiner, immer-

grüner Strauch oder Baum mit gelben Blütenrispen

Huipil  auf Yucatán traditionelles, hemdähnlich 

geschnittenes Kleidungsstück für Frauen mit teils 

sehr aufwendigen Stickereien
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Itzamná  Sonnen- und Himmelsgott der Maya, Grün-

der der Maya-Kultur

Klammeraffe  (Ateles) in Mittel- und Südamerika 

beheimatete, zwischen 7 und 9 Kilo schwere Affenart 

mit einer Kopf-Rumpf-Länge von etwa 60 Zentime-

tern, langen Gliedmaßen und Greifschwanz

Kukulcán  wichtigster Gott der Maya, Gott der Auf-

erstehung und Reinkarnation sowie der vier Ele-

mente

Maya  indigenes Volk bzw. eine Gruppe indigener 

Völker in Mittelamerika. Ihre Geschichte reicht bis 

ins Jahr 2000 v. Chr. zurück. Die Blütezeit der Maya-

Hochkultur lag etwa zwischen 600 und 950 n. Chr.

Mokassinotter (Agkistrodon bilineatus) leicht 

erregbare, aggressive und sehr giftige Schlangenart, 

wird bis zu 1,40 Meter lang

Observatorium  Sternwarte (abgeleitet vom lateini-

schen Verb observare = beobachten)

Obsidian  vulkanisches Gesteinsglas, das von den 

Maya zu Klingen und Messern verarbeitet wurde



167

Palo Tinto  (auch Palo de Tinte, Haematoxylon cam-

pechanum) bis zu acht Meter hoher Baum, der in sei-

nem Stamm eine natürliche Tinte produziert, die 

man zum Färben von Textilien und als Medizin (Mit-

tel gegen Koliken) nutzt.

Pulque  (abgeleitet von octli poliuhqui) vergorener, 

alkoholhaltiger Agavensaft

Quetzalvogel  (Pharomachrus mocinno) 35 bis 

38 Zentimeter langer Vogel mit grün und rot gefärb-

tem Gefieder. Die Schwanzfedern der Männchen kön-

nen eine Länge von bis zu 1 Meter erreichen. Die 

Maya verehrten diesen prächtigen Vogel. Wer einen 

Quetzal tötete, wurde hingerichtet.

Sajal  Beamter bei den Maya

Tarantel  (Aranea tarantula) große Spinne aus der 

Familie der Vogelspinnen, mäßig bis stark giftig

Tukane  (Ramphastidae) Vogelfamilie (umfasst 6 Gat-

tungen und 45 Arten) mit einer Körperlänge von bis 

zu 65 Zentimetern und sehr auffälligen und prächtig 

gefärbten Schnäbeln
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Tzompantli  steinerne Plattform, auf der ein Holzge-

rüst errichtet wurde, um darauf Schädel geopferter 

Menschen zu befestigen

Ulama  (auch Pok-ta-Pok) Ballspiel indigener Kultu-

ren in Mittelamerika, u. a. der Maya und Azteken

Yucatán  (Land der Maya) nordamerikanische Halb-

insel, rund 197.600 Quadratkilometer groß. Der nörd-

liche Teil gehört zu Mexiko, der Süden zu Guatemala 

und Belize.




